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Kapitel 1 – Zwischen Lech und erster Unruhe: Der Einstieg in Donauwörth

	Wo die Route beginnt, aber das eigentliche Reisen erst gelernt wird

	Am Rand der Lechmündung, wo niemand wirklich ankommt

	Ich kam am späten Vormittag in Donauwörth an, nicht mit einem dramatischen Moment, sondern eher mit dieser unspektakulären Verschiebung von einem Verkehrssystem in ein anderes. Der Zug hatte die Geschwindigkeit langsam verloren, als würde er selbst akzeptieren, dass hier nichts mehr beschleunigt werden muss. Als ich ausstieg, lag die Luft schwer und still über der Stadt, nicht heiß, aber gedrungen – wie ein Tag, der sich noch nicht entschieden hat, ob er leicht oder fordernd werden will.

	Donauwörth wirkt auf den ersten Blick wie ein neutraler Startpunkt. Viele Radreisende behandeln es auch so: als Markierung, nicht als Ort. Genau das ist der erste Fehler.

	Denn die Via Claudia Augusta beginnt hier nicht sichtbar. Sie beginnt in der Art, wie man sich entscheidet zu starten.

	Wenn flach nicht gleich leicht bedeutet

	Die ersten Kilometer entlang der Flusslandschaft wirken beruhigend. Der Lech und seine Nebenarme ziehen ruhig durch das Gelände, Wege sind gut ausgebaut, und die Steigung ist faktisch kaum messbar. Genau hier entsteht die gefährlichste Fehleinschätzung der gesamten Nord-Süd-Achse: dass „keine Berge“ gleich „keine Belastung“ bedeutet.

	Ich habe gesehen, wie viele Reisende hier zu früh in einen falschen Rhythmus fallen. Zu hohe Geschwindigkeit, zu lange erste Etappen, zu wenig Pausen. Die Landschaft verführt dazu, Energie zu verschwenden, weil nichts Widerstand leistet.

	Das Problem zeigt sich nicht am ersten Tag. Es zeigt sich am dritten, wenn die Alpen plötzlich nicht mehr ein Konzept sind, sondern eine reale Summe aus Höhenmetern, die man sich selbst aufgebaut hat.

	Die Route lernt man nicht durch Karten, sondern durch Taktgefühl

	Die Beschilderung Richtung Augsburg ist klar genug, aber Orientierung ist hier nicht das Thema. Entscheidend ist das Verhältnis zwischen Strecke und Körpergefühl.

	Ich habe mir nach etwa einer Stunde bewusst Zeit genommen, um langsamer zu fahren, obwohl nichts dagegen sprach, schnell zu bleiben. Das ist ein typischer Moment auf diesem Abschnitt: technisch erlaubt alles Tempo, aber die Route verlangt Zurückhaltung.

	Was viele falsch machen: Sie behandeln diesen Abschnitt wie einen „Warm-up-Tag“, der keine Konsequenzen hat.

	Was er tatsächlich ist: Der erste echte Test für Tagesdisziplin.

	Die Logistik, die sich unscheinbar tarnt

	Unterkunftsplanung spielt hier noch keine dramatische Rolle, aber genau das ist trügerisch. In Donauwörth selbst und den umliegenden Ortschaften findet man problemlos Übernachtungsmöglichkeiten, oft zu moderaten Preisen im Bereich zwischen 60 und 110 Euro, je nach Saison und Komfortniveau. Das Problem ist nicht Verfügbarkeit, sondern Timing.

	Wer hier zu spät startet oder zu ambitioniert weiterfährt, verschiebt seine gesamte Etappenlogik unnötig früh.

	Auch die Versorgung ist unkompliziert: Supermärkte, Bäckereien, kleine Imbisse entlang der Route. Aber genau diese Einfachheit führt dazu, dass viele zu wenig planen und zu spontan fahren.

	Ich habe gelernt, dass der größte logistische Fehler auf diesem Abschnitt nicht „zu wenig Optionen“ ist, sondern zu viele ungenutzte Pausenfenster.

	Ein kurzer Moment an der Brücke über den Flussarm

	An einer kleinen Brücke, kurz außerhalb des Stadtzentrums, stand ich eine Weile still. Ein älterer Radfahrer stellte sein Fahrrad neben mir ab, nicht weil er pausieren musste, sondern weil er es gewohnt war, den Fluss einfach anzuschauen.

	Wir wechselten keine langen Worte. Nur ein kurzer Satz über das Wetter, das stabil wirkte, aber „nicht ganz ehrlich“, wie er sagte.

	Solche Begegnungen sind hier typisch: nicht bedeutungsvoll im klassischen Sinne, aber richtungsgebend für den eigenen Rhythmus. Ich habe mir gemerkt, dass er nicht auf Strecke schaute, sondern auf Zeit. Das ist ein Unterschied, der später entscheidend wird.

	Was dieser Abschnitt wirklich ist – und was er nicht ist

	Der Einstieg bei Donauwörth wird oft unterschätzt, weil er keine geografische Schwierigkeit bietet. Aber genau das verschiebt die Wahrnehmung.

	Was funktioniert:

	
		ruhiger Einstieg in die Route

		gute Infrastruktur ohne Druck

		ideale Bedingungen für Rhythmusaufbau



	Was nicht funktioniert:

	
		lange, unstrukturierte Tagesetappen ohne Pausenplanung

		„Durchfahren“-Mentalität

		frühes Ignorieren von Energiehaushalt



	Die meisten Probleme entstehen nicht durch Strecke, sondern durch falsches Selbstmanagement in einem scheinbar einfachen Terrain.

	Wenn ich diesen Start erneut fahren würde

	Ich würde drei Dinge anders machen:

	Erstens: langsamer beginnen, selbst wenn es sich unnötig vorsichtig anfühlt. Zweitens: die erste Etappe bewusst kürzer halten, unabhängig von Wetter oder Formgefühl. Drittens: mehr Zeit an unscheinbaren Flussabschnitten verbringen, statt sie als Durchgangsraum zu behandeln.

	Ich würde nichts überspringen, aber ich würde weniger beweisen wollen.

	Was ich sicher wieder tun würde: den ersten Abschnitt nicht als „Aufwärmen“, sondern als Kalibrierung betrachten. Denn die Via Claudia Augusta beginnt hier nicht mit Steigung, sondern mit Fehleinschätzung.

	Und genau das bleibt die eigentliche Konstante der gesamten Route.

	
Kapitel 2 – Augsburg und die Illusion der Leichtigkeit

	Stadtverkehr, Radwegekultur und die erste echte Entscheidung: Tempo oder Kontrolle

	Eintritt in die Stadt, wo die Route ihr eigenes Gewicht bekommt

	Ich erreichte Augsburg am frühen Nachmittag, als das Licht bereits begann, sich zwischen den Straßenkanten zu brechen. Der Übergang aus den flachen, flussnahen Abschnitten war nicht abrupt, aber spürbar: mehr Kreuzungen, mehr Bewegung, mehr Entscheidungen pro Minute.

	Die Stadt wirkt auf Radreisende zunächst freundlich organisiert. Breite Wege, klare Markierungen, ein sichtbarer Versuch, den Verkehr zu trennen. Aber genau diese Struktur erzeugt eine neue Art von Stress: nicht der körperliche, sondern der mentale Taktwechsel.

	Ich merkte schnell, dass ich hier nicht mehr „fahre“, sondern permanent entscheide.

	Wenn jede Kreuzung eine kleine Verhandlung wird

	In Augsburg ist kein Abschnitt wirklich durchgehend. Selbst auf gut ausgebauten Radwegen wird der Rhythmus ständig unterbrochen: Ampeln, Querungen, gemeinsame Fußgängerzonen, kurze Umwege durch Baustellenbereiche.

	Was von außen wie Komfort aussieht, kostet in der Praxis Zeit und Konzentration.

	Ich habe mehrfach beobachtet, wie Reisende versuchen, diesen Stadtabschnitt zu „gewinnen“, indem sie Tempo halten. Genau das funktioniert hier nicht. Die Route zwingt zur Fragmentierung.

	Ein kurzer Abschnitt entlang des Lechs wirkt entspannend, bis er plötzlich in ein urbanes Engpasssystem übergeht, in dem jede falsche Abzweigung fünf bis zehn Minuten Korrektur bedeutet.

	Die Illusion der Geschwindigkeit auf perfektem Asphalt

	Viele Radfahrer unterschätzen Augsburg, weil die Infrastruktur gut ist. Glatter Asphalt vermittelt das Gefühl von Effizienz. Keine groben Steigungen, kein technischer Anspruch.

	Aber Geschwindigkeit ist hier eine Illusion.

	Ich habe selbst den Fehler gemacht, die Strecke zwischen zwei Stadtteilen als „schnell machbar“ einzuschätzen. In der Realität wurde daraus ein permanentes Stop-and-Go, das mehr Energie gekostet hat als ein gleichmäßiger Anstieg im Voralpenland.

	Das ist ein typischer Punkt auf der Via Claudia Augusta: Städte wirken leicht, sind aber taktisch schwer.

	Logistik im urbanen Korridor

	Augsburg ist kein Ort, den man einfach „durchfährt“. Es ist ein Knotenpunkt, an dem viele Reisende ihre erste echte Pause einlegen oder unbewusst verlängern.

	Unterkünfte sind zahlreich, aber ihre Lage entscheidet über den Tagesverlauf. Wer zentral bleibt, gewinnt Komfort, verliert aber morgendliche Effizienz. Wer außerhalb übernachtet, spart Zeit am nächsten Tag, zahlt aber mit zusätzlicher Navigation am Abend.

	Ich habe mir angesehen, wie Reisende oft dieselbe Entscheidung falsch treffen: Sie unterschätzen die mentale Belastung von Stadtdurchquerungen und planen zu optimistisch weiter Richtung Süden.

	Versorgung ist unproblematisch, aber genau das führt zu Überdehnung: Cafés, Bäckereien, Supermärkte – alles verfügbar, alles ein potenzieller Zeitverlust, wenn man keinen klaren Rhythmus hält.

	Ein kurzer Stopp an einer unscheinbaren Brücke

	An einer der Brücken über den innerstädtischen Lechkanal blieb ich stehen, nicht aus Erschöpfung, sondern weil sich der Verkehr plötzlich verdichtete. Ein Pendler neben mir stellte sein Fahrrad ab, schaute kurz auf die Uhr und sagte nichts weiter als: „Immer enger hier um die Zeit.“

	Es war kein Gespräch, eher eine Feststellung über die Stadt selbst.

	Ich habe diesen Satz später noch einmal im Kopf bewegt, weil er genau das beschreibt, was Augsburg mit Reisenden macht: Es zieht die Zeit zusammen, ohne sie sichtbar zu verkürzen.

	Was Reisende hier falsch einschätzen

	Der häufigste Fehler ist nicht die Route, sondern die Erwartung.

	Viele kommen aus dem ersten Abschnitt mit dem Gefühl, gut im Rhythmus zu sein. Dann übertragen sie diesen Rhythmus in die Stadt. Und genau dort bricht er.

	Was funktioniert:

	
		klare Orientierung entlang großer Flussachsen

		gut ausgebaute Radwege zwischen Stadtteilen

		gute Versorgungsdichte für flexible Pausen



	Was nicht funktioniert:

	
		gleichmäßiges Tagestempo wie auf Landstrecken

		„Durchfahren“ ohne mentale Unterbrechung

		unterschätzte Zeitverluste durch Navigation und Ampeln



	Augsburg ist kein Hindernis, aber ein Zeitmultiplikator.

	Wenn ich Augsburg erneut fahren würde

	Ich würde die Stadt nicht als Durchgang behandeln, sondern als bewussten Schnittpunkt.

	Ich würde früher ankommen, nicht später weiterfahren. Ich würde die Strecke in zwei mentale Teile trennen: vor der Stadt und nach der Stadt. Und ich würde aufhören, innerhalb der Stadt überhaupt von „Tempo“ zu denken.

	Stattdessen würde ich sie wie einen administrativen Abschnitt behandeln: notwendig, aber nicht beschleunigbar.

	Was ich sicher wieder tun würde: mich nicht gegen den Rhythmus der Stadt stellen. Denn genau hier beginnt die Via Claudia Augusta, sich nicht mehr wie ein Radweg anzufühlen, sondern wie eine Abfolge von Entscheidungen, die Zeit kosten – auch wenn die Strecke flach bleibt.

	
Kapitel 3 – Richtung Füssen: Wenn die Alpen beginnen, sich anzukündigen

	Flussläufe, sanfte Steigungen und der Moment, in dem die Route ihr Gewicht verändert

	Hinter Augsburg, wo die Stadt nicht abrupt endet, sondern ausläuft

	Ich verließ Augsburg am Morgen, als der Verkehr noch nicht ganz entschieden hatte, ob er schon vollständig wach ist. Die Stadt fiel nicht hinter mir ab wie eine klare Grenze. Sie wurde leiser, breiter, diffuser – als würde sie sich in die Landschaft zurückziehen, statt zu enden.

	Der Lech blieb der Leitfaden, aber er veränderte sich. Nicht in seiner Richtung, sondern in seinem Charakter. Die Ufer wurden offener, die Wege weniger urban reguliert, und der Rhythmus begann sich zu verlängern.

	Es ist der Abschnitt, in dem viele Reisende glauben, sie hätten den schwierigen Teil hinter sich.

	Genau hier beginnt der Irrtum.

	Die Lechauen: Ruhe, die Tempo erlaubt – und genau deshalb gefährlich ist

	Die Lechauen wirken zunächst wie ein Geschenk. Breite Wege, kaum Verkehr, gleichmäßiger Untergrund. Ich habe hier viele Radfahrer gesehen, die automatisch schneller werden, ohne es bewusst zu entscheiden.

	Das Gelände fordert nichts. Und genau das führt dazu, dass man sich selbst mehr abverlangt.

	Ich merkte nach einer Stunde, dass ich in einen unkritischen Gleichlauf geraten war – kein Anstieg, kein Widerstand, nur Strecke. Und Strecke ohne Widerstand wird schnell zur Falle, weil sie Energie verbraucht, ohne dass man es merkt.

	Die Alpen sind hier noch nicht sichtbar, aber sie sind bereits messbar im Körper am Ende des Tages.

	Wenn sanfte Steigung kein Gefühl mehr ist, sondern Realität

	Zwischen Schongau und den südlicheren Abschnitten verändert sich etwas, das man nicht sofort benennt. Die Steigungen sind nicht dramatisch, aber konstant genug, um den Tagesverbrauch
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